






Vaterlandsverräter
Annekatrin Hendels Dokumentarfilm „Vaterlandsverräter“ porträtiert ei-
nen unversöhnten Schriftsteller und ehemaligen Stasi-IM.

von Lukas Foerster

„Ich hör‘ diese scheiß westdeutschen Filmfragen genau raus“, 
sagt Paul Gratzik am Anfang, im Ruderboot, auf einem kleinen 
See. Annekatrin Hendel, die Regisseurin des Films, die mit ihm 
im Boot sitzt, ist gar keine Westdeutsche, wie Gratzik hat sie in 
der DDR gelebt, ihrer Stimme hört man sogar die Dialektfär-
bung an, seiner nicht. Trotzdem ist der Schriftsteller Gratzik, 
Autor der proletarischen Romane „Transportpaule“ und „Koh-
lenkutte“ sowie zahlreicher Bühnenstücke, misstrauisch. Vor 
allem anderen will er nicht vereinnahmt werden, von nieman-
dem. Und den Kapitalismus mag er sowieso noch immer nicht.

Eine sonderbare Gestalt ist Gratzik heute. Zu seinem brau-
nen Hut trägt er durchweg Hemd und Krawatte, darüber aber 
abgerissene Wollpullover und speckige Winterjacken. Er trinkt 
Bier in der Straßenbahn, Korn in der Konditorei und auch 
sonst dreht sich viel um Alkohol. Fast meint man, in den Ris-
sen durch diese prekäre Existenz noch immer einen der grund-
legenden Widersprüche nachvollziehen zu können, die diesen 
Mann prägten: nämlich den zwischen dem Intellektuellen 
Gratzik, der zwar eine Außenseiterfigur der DDR-Literatursze-
ne war, aber gleichzeitig doch ein Freund Heiner Müllers und 
Förderer Sascha Andersons und dem Arbeiter Gratzik, der in 
der Nachkriegszeit Tischler lernte und noch in den Siebzigern, 
als er längst literarische Erfolge feiern konnte, in der Brigade 
Kernbau im VEB Transformatorenwerk Dresden Trafos baute. 
Ein Widerspruch, der natürlich kein prinzipieller ist, sondern 
ein historisch gewachsener, aber eben einer, den auch der Arbei-
ter- und Bauernstaat DDR nicht aufzulösen imstande war.

Über diesen Aspekt der Biografie Gratziks, der zumindest 
für sein eigenes Selbstverständnis wichtig sein dürfte, hätte ich 
gerne mehr erfahren. Es ist aber durchaus verständlich, dass 
Hendel sich für einen anderen Widerspruch interessiert: Der 
fein- und eigensinnige Literat Gratzik verfasste ab den sechzi-
ger Jahren als IM „Peter“ Berichte über Künstlerkollegen für 
die Staatssicherheit. Immer wieder wird im Film direkt aus 
diesen Berichten, die genau so geschwätzig und niederträchtig 
sind, wie man sie sich vorstellt, vorgelesen, der Verfasser selbst 
betreibt, mit ihnen konfrontiert, in erster Linie Sprach-, nicht 
Selbstkritik: Wie konnte er nur solche Sätze schreiben, was für 
ein fürchterliches Deutsch. Anfang der Achtziger löste er sich 
von der Stasi und wurde selbst zunehmend verdächtig, unter 
anderen schrieb dann sein eigener Schützling Anderson Be-
richte über ihn.

Beeindruckend ist die Rechercheleistung, die hinter dem 
Film steckt und auch, dass es der Regisseurin gelungen ist, so 
viele Menschen dazu zu bringen, mit ihr über unangenehme 
Passagen des eigenen Lebens zu sprechen. Hendel hat nicht nur 

Gratzik vor die Kamera bekommen, sondern auch zwei seiner 
drei Kinder, einige damalige Weggefährten, seine ehemalige 
Geliebte Renate Biskup, eine Opernsängerin, die bei der Ak-
tenlektüre in Wut ausbricht und - vielleicht am erstaunlichs-
ten - sogar seinen Stasi-Führungsoffizier Günter Wenzel. Der 
scheint der einzige zu sein, der mit der Vergangenheit seinen 
Frieden gemacht hat, wahrscheinlich vor allem, weil es ihm ge-
lungen ist, die Gegenwart komplett zu ignorieren; er sitzt ruhig 
vor der Kamera und vertritt in entspannter Rede die Staatsrä-
son der DDR, als habe sich die Welt seit den frühen Achtzigern 
nicht verändert. Alle Interviews sind in einer Weise gefilmt und 
geschnitten, die den Gesprächspartner respektiert, ohne ihm zu 
viel Raum für Selbstdarstellung zu geben. Eher überflüssig er-
scheinen neben diesen eindrücklichen Szenen die glücklicher-
weise im Film eher peripheren Versuche, Vergangenheit mittels 
Malerei und Geräuschkulisse zu evozieren.

Aufzudecken gibt es in der politischen Biografie Gratzik 
nicht mehr viel, ihr komplettes Scheitern liegt längst offen zu-
tage. Wenn der Film dann trotzdem noch einmal nachfragt, 
das Vergangene noch einmal ausbreitet, trifft er auf einen Wi-
derstand, der sich nicht in die Geschichtsschreibung integrieren 
lässt: auf den inzwischen lebenden Menschen Gratzik selbst, ei-
nen 75-jährigen Grantler, der von 600 Euro monatlicher Rente 
lebt und noch letztes Jahr ein dramatisches Stück namens „Der 
Führergeburtstag“ verfasst hat. Dass „Vaterlandsverräter“ das 
Unversöhnte, Unzeitgemäße an Paul Gratzik nicht wegerklä-
ren will, sondern aushält und neu befragt, ist eine große Stärke 
des Films.
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Dokumentation eines Verrats
Der Schriftsteller Paul Gratzik arbeitete lange für die Stasi, dann enttarnte er sich. 
A. Hendel hat gefilmt, wie er mit dem Verrat an Nahestehenden umgeht.

von Fokke Joel

Ein Sommertag im Ruderboot. Am Anfang von Vaterlandsverräter 
sitzt der Schriftsteller Paul Gratzik im strahlend weißen Hemd mit 
kurzem Schlips und Hut der Kamera gegenüber und rudert über ei-
nen See. Noch immer sieht er gut aus, der 75-Jährige. Aus dem Off 
ist die Stimme der Filmemacherin Annekatrin Hendel zu hören: Es 
habe sie immer beschäftigt, wie das war, wenn er einen Bericht über 
einen Menschen schreiben sollte, den er mochte. Gratzik antwortet 
ohne Zögern. Es gebe nur einen Bericht über jemanden, den er sehr 
gemocht habe. Die ganze Zeit habe dabei ein Satz seiner Mutter an 
ihm genagt: „Der größte Feind im ganzen Land das ist und bleibt 
der Denunziant.“ Hendel will es genauer wissen und hakt nach: 
„Der Satz hat also an Dir genagt.“ Da zerbricht plötzlich die ruhige 
Atmosphäre des schönen Sommertags und Gratzik verliert die Fas-
sung. Aufgebracht sagt er: „Schluss jetzt! Der hat nicht genagt, ich 
hab‘ viel zu wenig Leute angeschissen! Bist du jetzt zufrieden! Ich 
geh über Bord.“ Und: „Ich hör diese scheiß westdeutschen Filmfra-
gen genau raus!“

Zwischen diesen beiden Polen, zwischen dem Versuch, aufrich-
tig zu sein, und der Wut über sich selbst und über die, die zu wissen 
meinen, wie es war, bewegt sich der Dokumentarfilm Vaterlandsver-
räter von Annekatrin Hendel. Zwischen 1962 und 1980 hatte Paul 
Gratzik in der DDR für die Staatssicherheit über Freunde und Be-
kannte aus der Künstlerszene berichtet. 1980 enttarnte er sich selbst 
und wurde daraufhin seinerseits von der Stasi überwacht.

In Hendels Film geht es um das Leben Gratziks, den Arbeiter-
schriftsteller, den Liebhaber, den IM.

1935 geboren, war der gebürtige Ostpreuße als eines von sechs 
Kindern aufgewachsen. Am Ende des Krieges flieht er zusammen 
mit seiner Mutter und seinen Geschwistern nach Mecklenburg. 
Dort will die kinderreiche Familie keiner haben. In den fünfziger 
Jahren lernt Gratzig Tischler, arbeitet zeitweise im Ruhrgebiet, 
nimmt einen Anlauf zum Abitur an der Abendschule, studiert 
am Institut für Lehrerbildung in Weimar und beginnt Anfang der 
sechziger Jahre zu schreiben. Seit 1971 ist er im DDR-Schriftsteller-
verband und hauptberuflich Autor, geht aber 1974 wieder zurück 
„in die Produktion“, das heißt, er arbeitet im VEB Transformato-
renwerk Dresden.

Im Laufe der Zeit wird Grazik zu einer der schillerndsten Figu-
ren der DDR-Literatur, als Arbeiterschriftsteller, aber auch als schö-
ner Mann, dem die Frauen zu Füßen liegen. Er ist der Geliebte der 
sehr viel älteren Schauspielerin Steffie Spira und der Opernsängerin 
Renate Biskup. Und dann beichtet er seinen Freunden, unter ihnen 
Heiner Müller, dass er sie ausspioniert hat.

Nach der Enttarnung kann Gratzik in der DDR nicht mehr 
veröffentlichen, viele Freunde wenden sich von ihm ab. Heute lebt 
er allein auf einem alten Bauernhof in der Uckermark. Im Film sieht 
man ihn im Winter auf die entfernt stehende Kamera zulaufen. Ein 
schwarzer Punkt im weißen Schnee. „Auch Verräter leiden“, sagt er. 
Der Winter setzt ihm zu, er ist den ganzen Tag damit beschäftigt, 

seinen Ofen zu heizen. Und damit, sich Alkohol-Nachschub aus 
dem Keller zu holen.

An der Art, wie Hendel ihre Fragen stellt, wird deutlich, dass 
sie mit Gratzik befreundet ist. Aber hätte er einem anderen so offen 
vor der Kamera aus seinem Leben erzählt? Geht es um die Vergan-
genheit Gratziks, hat die Filmemacherin Bilder des Grafikers und 
Storyboard-Zeichners Leif Heanzo in den Film geschnitten. Es sind 
traumartige, teilweise aus der Vogelperspektive gezeichnete Szenen, 
die Gratziks Erinnerungen an Treffen mit seinem Führungsoffizier 
in einer konspirativen Wohnung oder an seinen ersten großen Erfolg 
im Hans-Otto-Theater in Potsdam bebildern. Sie rücken die Erzäh-
lung, auch die von seiner Arbeit als IM, in eine historische Ferne.

Einmal wird der dunkle Hinterhof gezeigt, in dem Gratzik 
wohnte. Gabriele Dietze, seine damalige Lektorin beim Westberli-
ner Rotbuchverlag, wurde hier, wie sie sagt, bis vor Gratziks Haus-
tür verfolgt. Für sie als Westdeutsche war die Stasi zwar manchmal 
unangenehm, aber letztlich ein amüsantes Abenteuer. Ganz im Ge-
gensatz dazu Renate Biscup: Die langjährigen Lebenspartnerin von 
Gratzig ist entsetzt, als sie vor der Kamera erfährt, dass er auch sie 
ausspioniert hat.

Im Film wird nicht erwähnt, ob Gratziks Berichte jemals jeman-
den den Job kosteten oder ins Gefängnis brachten, wie die Berichte 
vieler anderer Stasi-Mitarbeiter. Stattdessen geht es in Vaterlands-
verräter um den Akt des Verrats und den Umgang der Verratenen 
damit. Es kommen ehemalige Freunde zu Wort, unter ihnen Sascha 
Anderson, der Ende der achtziger Jahre dann selbst Berichte über 
Paul Gratzik verfasste, und Gratziks Führungsoffizier bei der Stasi.

Es geht um einen Verräter, der seinen Verrat bereut, den Mut 
aufbringt, sich zu enttarnen, und nun allein in der Uckermärki-
schen Provinz auf sein Ende wartet. Vaterlandsverräter beginnt die 
Staatssicherheit zu historisieren, aber auch das Bild von ihr zu diffe-
renzieren. Es ist ein wichtiger Film, mit einem neuen Blick auf das 
Thema.
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